Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm im Rahmen der Predigtreihe: „Evangelisch aus gutem Grund“ zum Thema:

„Mut zur Endlichkeit“ (Februar / März 2010)
Liebe Gemeinde,

bei einem Fortbildungswochenende für Mitarbeiter
hatten wir einen Schauspieler als Referenten eingeladen. 
Abends, beim Bier, in geselliger Runde,

hat er ein bisschen von sich persönlich erzählt.

Wie er zur Schauspielerei gekommen ist.

Und er sagte:

„Es war der Druck.

Der Druck in meinem Beruf.
Dieser permanente Erfolgszwang in der freien Wirtschaft.

Immer die Leistungskontrolle im Nacken.

Alles muss perfekt laufen.

Du darfst dir keinen Fehler leisten. - 

Das hat durchaus eine Zeitlang funktioniert.

Aber irgendwann hab ich gemerkt:

Es geht nicht mehr!

So geht es nicht mehr!

Ich werde krank!

Körperlich und psychisch.“
„Meine Rettung“

so fuhr er fort,

„das war ein Seminar mit dem etwas eigenartigen Thema:

„Die Lust am Scheitern“.

Da wurden Rollenspiele gemacht.

Und plötzlich habe ich gemerkt:

„Mit der roten Nase im Gesicht

bist du unangreifbar!“
Das war eine tief gehende Erfahrung.
Das hat in meinem Leben die Weichen umgestellt.

Ich hab meinen bisherigen Beruf aufgegeben,

und wurde Schauspieler.“
Liebe Gemeinde,

mich hat das damals schwer beeindruckt,

dieser Satz:

„Mit der roten Nase im Gesicht

bist du unangreifbar!“
Klar, denn die rote Nase signalisiert:

„Hier kommt einer,

der seine Schwächen und Unvollkommenheiten nicht versteckt.“

„Ihr dürft lachen,

wenn ich über meine eigenen Füße stolpere!

Und vielleicht lache ich selber mit!“
Bisher war dieser Mann auf der Flucht 

vor Fehler und Versagen.

„Das darf nicht passieren!

Und wenn´s passiert,

darf es keiner merken!“

Diese Flucht,

dieses Verstecken-müssen der eigenen Schwäche,

das hat ihn angreifbar und verwundbar gemacht.

Immer lag die Drohung über ihm:

„Was ist, wenn ich mir eine Blöße gebe?!“

Und da wurde die rote Nase zum Schlüsselerlebnis:

Wie ist das, 

wenn ich mir erlaube,
auch mal der Clown, der „Hanswurst“,

der „dumme August“ zu sein?

Wie ist das, 

wenn ich versuche,
meine Fehler und Schwachheiten einmal nicht

mit aller Gewalt zu verbergen und zu überspielen?

Für ihn wurde das eine ungemein befreiende Erfahrung.

Und das Verrückte dabei war:

Gerade dadurch,
dass er seine wunden Punkte nicht länger zudeckte,

gerade dadurch 

spürte er sich immer mehr unangreifbar

und unverwundbar! - 
Mut zur Endlichkeit!

Ja, aber was hat die rote Nase 

jetzt mit unserem evangelischen Glauben zu tun?

Behalten Sie den bisherigen Faden in der Hand!

Ich möchte ihn verknüpfen 

mit ein paar Äußerungen von Martin Luther:

Die Grundaufgabe einer evangelischen Predigt,

sagt Martin Luther, 

ist es,

„die Sünde groß zu machen“.

Ja, Sie haben richtig gehört.

Das ist nach Luther der Job eines evangelischen Predigers:

Die „Sünde groß zu machen“!

Das heißt:

Dort, wo ein Mensch eine Scheinwelt um sich herum aufgebaut hat,

da soll dieser schöne Schein

als Lüge entlarvt werden.

In der Schule kann man das immer wieder erleben:

Wenn in der Pause was kaputt gemacht worden ist,

oder wenn ein Schüler geschlagen wurde – 

und der Lehrer will die Sache klären,

dann heißt es oft:

„Ich war das nicht!“

„Der da drüben vielleicht,

aber ich – war das nicht!“

Dabei drohen in der Regel gar keine besonders harten Strafen.

Aber – jeder möchte den schönen Schein der Unschuld 
aufrechterhalten.

Dieses Bedürfnis steckt wohl ganz tief im menschlichen Herzen drin.

„Ich war das nicht!

Ich habe nicht angefangen!
Denn ich bin der Gute – 

der da drüben ist der Böse!“
Aus diesem Stoff sind die kleinen Kriege in der Nachbarschaft
und die blutigen Konflikte im Nahen Osten 

oder in Afrika.

Die Welt des schönen Scheins – 

in der schlummert eine zerstörerische Kraft.

Sie zwingt Menschen dazu,

immer jugendlich, kraftvoll und funktionstüchtig sein zu müssen.

Sie pflanzt uns die Angst ein vor Situationen,

wo unsere Fehler, unser Versagen, unser Ungenügen einmal sichtbar werden könnten.

Sie verführt uns zur Lüge,

dass wir andern und uns selber immer wieder etwas vormachen müssen.

Sie schafft Feindbilder in unseren Köpfen,

weil wir das eigene Unrecht nicht mehr sehen können,

sondern alles Dunkle dem anderen zuschieben.

An seinem Freund Spalatin
hat Luther erlebt,
wie die Welt des schönen Scheins

einen Mann in die Knie zwingen kann.

Spalatin war erst Kanzler des sächsischen Kurfürsten,

dann wurde er – unter dem Einfluss der Reformation – 

Dekan von Altenburg.

Er war ein intelligenter, hochbegabter Mann.

Genau der Richtige,
um in den Umbrüchen der Reformationszeit,

in seinem Dekanat ein umsichtiger Chef

und einfühlsamer Seelsorger zu sein.

Und es kam eine Fülle von Aufgaben auf ihn zu:

Die Pfarrer waren unsicher über viele Dinge der neuen Lehre.

Dann kamen sie mit Frauengeschichten.

Sie durften ja jetzt – als Evangelische – heiraten.

Aber da war manches noch ungewohnt

und ging nicht alles so ganz geordnet daher.

Spalatin hat da durchaus gute Arbeit geleistet.

Aber er wollte alles richtig machen.

Er wollte zeigen,

dass er alles im Griff hat 

und überall das lösende Wort findet.

Und das hat nicht geklappt.

Und so hat er sich immer mehr mit Selbstvorwürfen überhäuft,

bis die Schwermut und die Verzweiflung kamen,

und seine Frau anfing,

sich ernste Sorgen um ihren Mann zu machen.

Sie hat schließlich in einem Brief Luther um Hilfe gebeten.

Und Luther schrieb zurück: 
„Mein lieber Spalatin,

wie mir scheint, 

seid ihr im Kampf gegen die Sünde nicht erfahren.

Ihr wollt nur ein erdichteter, ja ein gemalter Sünder sein,

und habt derhalben auch nur einen erdichteten
und gemalten Heiland.

Ihr müsset euch aber recht in die Sache schicken

und euch gewöhnen,

dass Christus euer wahrer Heiland ist

und ihr ein wahrer, großer, verdammter Sünder seid.

Gott scherzt nicht,

geht auch nicht mit erdichteten Dingen um,

wenn er uns seinen Sohn schickt 

und ihn für uns dahingibt.“
Liebe Gemeinde,

Luther hat klar erkannt,

was seinen Freund in die Schwermut hineingeführt hat:

Der Zwang, unangreifbar gut zu sein.

Und er wusste, 

was ihm allein aus dieser Schwermut

wieder heraushelfen würde:

Ein tiefes Ja dazu,

in vielem nicht so gut zu sein,

und in manchem einfach erbärmlich versagt zu haben.
Luther wusste auch,

dass sein Freund sich noch mit Händen und Füßen

gegen die Auflösung von seinem schönen Schein wehrte.

Und darum zeigt er ihm den Weg,

den das Evangelium anbietet.

Das sagt:

„Du bist doch unangreifbar gut!

Nicht aus deiner eigenen Stärke heraus.

Sondern weil Gott dich so ansieht.

Weil du selbst deine dümmsten Fehler

und deine schlimmsten Versäumnisse

in den Brunnen von Gottes Vergebung werfen kannst.

Und weil Christus dich einhüllt in seine Liebe,

die alle deine Blößen und Schwächen bedeckt.“ 

Liebe Gemeinde,

können wir das auch für uns selber unterschreiben:

Dass wir nicht nur ab und zu mal danebenliegen,

sondern dass wir 
„echte, große und verdammte Sünder“ sind?

Und dass unser Gut-Sein

einzig und allein von Gottes Liebe und Vergebung herkommt?

Das ist evangelischer Glaube.

Denn das Ur-Wort evangelischer Frömmigkeit ist:

Gnade.

Und Gnade heißt immer:

„Nicht ich hab´s geschafft,

sondern du, Gott, hast mir gegeben.
Nicht – ich bin gut,

sondern du Gott, machst mich gut!“

Gnade bedeutet,

so schreibt der Theologe Fulbert Steffensky,

„das Wissen,
dass den Menschen nicht seine Tauglichkeit 
und seine Verwendbarkeit ausmachen.“

Gnade heißt,

dass ich da sein darf,

ohne dass ich meinen Wert ständig beweisen und rechtfertigen muss.

Ob wir das verstanden haben?

Dass können wir daran erkennen,

wie wir über behinderte Menschen denken.

Oder daran,

wie wir mit unseren eigenen Behinderungen umgehen;

mit Zielen, die wir nicht erreichen,

mit Zeiten der Krankheit 
oder mit dem Prozess des Älterwerdens. – 

Führen uns unsere Begrenzungen

wie den Spalatin

in die Schwermut oder gar in die Verzweiflung?

Oder haben wir die „Kunst des Scheiterns“ gelernt. – 

Dass wir im Erleben der eigenen Schwäche,
uns umso mehr an Christus anlehnen,

und dass wir im Verlust der eigenen Stärke,

in besonderer Weise die Nähe Gottes 

und das Angewiesensein auf ihn erfahren können?

Ich möchte – als evangelischer Christ – 

immer mehr lernen,
mit der „roten Nase“ im Gesicht zu leben.

So dass ich immer mehr darauf verzichten kann,

den schönen Schein von mir zu erhalten und zu polieren.

Dass ich unbekümmerter bin,

ob ich mich in einer Situation einmal unbeliebt oder lächerlich mache.

Dass ich im Gegenteil,

über eigene Fehler immer wieder auch lachen – 

oder zumindest – lächeln kann. 

Ich möchte vor allem in Konflikte und Streitsachen

mit der roten Nase hineingehen können:

Weg von diesem tödlichen Ernst:

„Ich habe Recht!
Mir ist Unrecht geschehen!

Der soll erstmal auf mich zukommen …!“

Sondern:

Ich möchte auch meine eigenen Schuldanteile sehen können,

und riskieren, von mir aus auf den anderen zu zugehen.

Auch mit der Gefahr,

dass ich mich dabei mal zum „Affen“ mache.

Ja, das hat Martin Luther neu in der Bibel gefunden:

Ich bin völlig unfähig dazu,

mein Gut-Sein selber herzustellen.

Ich brauche mich aber auch nicht
Verzweifelt darum zu bemühen.

Sondern, dass ich gut bin,
das wird mir von Gott geschenkt.

Und nun geht es ein Leben lang darum,

dass ich mein geschenktes Gut-Sein
immer wieder neu in Anspruch nehme.

Eine Möglichkeit ist,

dass ich den Charme der unerledigten Dinge entdecke.

Ein ungespültes Kaffee-Geschirr

oder ein etwas vernachlässigtes Eck im Krautgarten - ,

ich sage jetzt nicht,

dass das die Kennzeichen eines evangelischen Haushalts sind!

Aber – sie können Zeichen sein,

dass ein Mann oder eine Frau beschlossen hat:

Ich setze heute – aus meinem Glauben heraus! -  Prioritäten:

Die Mußestunde für mich mit einer schönen CD;

das ausführliche Gespräch mit meiner Nachbarin, 

der Besuch bei einem Bekannten, der krank ist,

dieses Buch mit geistlichen Anstößen,

das ich schon lange mal lesen wollte - 

das gewichte ich heute höher

als dass in Haus und Hof alles Top in Schuss ist!

Wie wir im Alltag leben,

das zeigt, woran wir wirklich glauben!

Prüfen Sie immer wieder,

was echte Aufgaben sind,

und wo Sie doch wieder an etwas arbeiten,

das mit dem „schönen Schein“ zu tun hat.

Das von mir empfohlene Gegengift dazu:

Entdecken Sie in regelmäßiger Wiederholung

den Charme – den christlichen Charme – 

der unerledigten Dinge!

Gott helfe uns,

dass wir immer mehr den Mut finden,

aus unserem geschenkten Gut-Sein heraus zu leben.






Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

du befreist uns von dem Zwang,

eine Welt des schönen Scheins um uns herum aufzubauen.

An deinem Kreuz sehen wir,

wie sehr wir selber im Dunkeln stehen,

und dass uns allein deine Vergebung

ins Licht stellt.

Hilf uns, Herr, dass wir immer wieder neu ein Ja finden

zu unserer Endlichkeit,

zu unserer Begrenztheit,

und zu unserer Schwachheit. 

Nimm uns die Angst,

wir könnten voreinander das Gesicht verlieren.

Hilf, dass wir ehrlicher, 

unverstellter 

und liebevoller miteinander umgehen lernen.

Vor dir, Herr, sind wir unangreifbar gut.

Hilf, dass daraus für uns eine große Freiheit wächst

und der Mut,

so zu leben, wie es in deinen Augen richtig ist,

mögen andere denken, was sie wollen.

Wir alle legen unser Leben
in deine Hände:

führe uns einen guten Weg durch die kommende Woche.

Lass uns deinen Schutz und deine Bewahrung erfahren.

Und gib uns die Kraft für unsere Aufgaben,

die wir brauchen.
Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

